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* Hof. und Domsängcr-Konzert. Ein seltener Genuß steht

m  musikliebenden Publikum bevor. Die Konzertvereinigung
soll Mttgliedern des Kgl. Domchors zu Berlin , welche wir seit
-rähren nicht hörten, die aber bei allen Musikfreunden in gutem
Andenken steht, wird am 5. Oktober, abends 7 Uhr, in der
Marktkirche konzertieren. Die bekanntlich aus acht Herren de-
siehende Bereinigung hat sich vor etwa 27 Jahren im Kgl.
Domchore konstituiert und wird auf dieser Tournee ihr 940.
Konzert veranstalten. Für ihr Hiesiges Konzert hat Herr Or-
gnnist Petersen  seine Mitwirkung zugesagt.

v. Eden-Theater. Mit einem ganz vorzüglichen Herbstpro-
»ramm wartet die Direktion des Eden-Theaters auf. Die sesche
Soubrette Mia D e s ka eröffnet das Programm und jede
weitere einzelne Nummer zeigt, daß die Direktion durchweg
«nie Kräfte engagiert hat. Der beste Beweis ist das stets voll-
besetzte Haus. Das Humoristenfach ist in guten Händen. Es
wird durchH^ r Karzin  vertreten , dessen Vorträge hohe An.
sorderungen an die Lachmuskeln stellten. Auch die Athletik hat
mei beste Herren dieses Jaches entsandt, die mit ihren Pro¬

duktionen auf der Höhe sind. Es sind Mr . A p f e l ka m me r
und Mr. O. D. Boston.  Bei ersterem, als Hufeisenbrecher,
ieht man an dem Muskelbau des Körpers, daß er seiner Auf.
gab-, ein Hufeisen mit seinen Händen auseinanderzureißen, ge¬
wachsen ist, während Mr . Boston außer seinen athletischen Lei-
stungen aus dem Drahtseile sich als guter Schütze erweist. V >-
dea Welbrick,  Vortrags -Soubrette, gefällt durch sympa¬
thische Stimmmitteln und muß sich mehrmals zu Zugaben der-
sichen. Es wird in jetziger Zeit viel auf Hundedressur gege¬
ben. Wie die Tiere gelehrig sind, führen uns Kreta und
Miß Martha  vor Augen, sodaß diese Dressur-Nummer al¬
lein schon wert ist, einen Abend im Edentheater zu verbringen.

* Siegreiche Radler . Vom hiesigen Radfahrer-
Verein  erhielten am SoniÄag bei dem Rennen um den
Wanderpreis des Sportvereins folgende Herren Preise:
Aiig. Kahlert den 1. Preis , Gust. Kahlert den '3., Hch. Stecker
dm4. Preis .' Außerdem erhielten die Zeitmedaille die Her-
renE. Dubielczik, Alb. Mackowiak, Karl Gros . und
E. Auner. Obiger Verein hält am 28. September sein dies-
jähriges Straßenrennen  auf der Frankfurter Straße
hinter Erbenheim ab. Es kommen zum Austrag : 1) Eröff-
nlnigsfahren, 10 Kilometer, 3 Ehrenpreise. Einsatz 2 dl.
2) Crstfahren, offen für Fahrer , die noch keinen 1. Preis er¬
rungen haben. 3 silberne Medaillen. Einsatz 2 dl.  3)
Haupifabren, 30 Kilometer, 4 Wertvolle Ehrenpreise . Ein¬
satz3 dl. Sämtliche Rennen sind nur offen für Herren-

fahrer . Da sich bereits die besten süddeutschen Siraßenfah-
rer gemeldet haben, so werden die einzelnen Rennen sehr ge¬
spannt werden. Dieselben beginnen morgens Uhr . Treff¬
punkt 6i Uhr Sedänplatz . Von da Abfahrt ^ ruch der Renn¬
strecke. Meldungen werden auch noch am Start entgegen¬
genommen. Von mittags 4 Uhr ab findet im Saal d,s
Westendhofs gemütliche Unterhaltung mit Tanz statt , daran
anschließend abends 8 Uhr Preisverteilung.  _

Tel Conrad H « SsSiSWorj
3046 . Hofphoiogpa plij jetzt 1 amnosslr . 24.

Gefdiflffliches.
— Ist Liebigs Fleischcxtraktebenfalls an dem nord-

amerikanischen Schlachthausschmutz beteiligt, oder ist Vorsorge
getroffen, daß bei dessen Herstellung derartige Uebelstande nicht
Vorkommen?" Diese Frage ging uns vor einigen Tagen aus
unserm Leserkreise zu. Wir ersuchten darauf die Lue big-
Gesellschaft  um Auskunft und erhielten darauf folgende
Mitteilungen, die bei der. großen Verbreitung des L ledig-
schen Fleischextraktes  allgemeines Interesse bean.
spruchen. Die Gesellschaft schreibt uns : Zunächst machen wir
darauf aufmerksam, daß zwischen den großen n or d -amerua-
nischen Fleischkonservenfabriken und den Werken der Liebig-
Gesell' chaft, die in den süd amerikanischen Staaten Uruguay
und Argentinien  belegen sind, große Unterschiede be-
stehen indem bei ersteren Fleischextrakt meistens nur nebenher,
und zwar aus den Abfällen der Fleischkonservenfabrikation,
Konservenbrühen etc. hcrgestellt wird, während bei der Ltebig-
Gesellschaft gerade die Fleischextraktfabrikation den Hauptge¬
schäftszweig darstellt und die Verwendung von reinem Ftei.ch
daher eine Grundbedingung ist. In den Liebigwerken, die snt
40 Jahren bestehen, herrscht die allergrößte Sauberkeit Für
die Fleischextraktfabrikation wird nur gesundes Weidevieh der-
wendet da^ vor der Schlachtung einer sorgfältigen tierärztlichen
Kontrolle unterliegt, während geprüfte Chemiker die ganze Fa-
brikation überwachen und die Erzeugnisse fortwährend prüfen.
Vor der Vertopfung einer jeden Partie Fleischextrakt ,titbct
sodann noch eine letzte sehr sorgfältige Nachprüfung durch den
wissen chaftlichen Beirat- unserer Gesellschaft, in Deutschland
durch die Herren Geheimrat Professor Dr . von Voit-Mnuchen
und Geheimrat Professor Dr . Max RubnerEerlin statt, und
es wird keine Sendung vertopft, bevor sie nicht von ob-ngc-
uannten Herren vollkommen gutgeheißen worden ift. Die totst
senschastliche Kontrolle, schreibt Präsident C. E. Günther von
der Liebig-Gesellschaft, ist eine so weitgehende, daß ich m'.ch
zuweilen sogar gefragt habe, ob die großen Ausgaben, die wir
dieserhalb machen, gerechtfertigt sinb. Jedoch zu einer Zeit
wie der gegenwärtigen, genießen wir den Vorteil davon Aut
unseren ungeheuer umfangreicheneigenen Viehfarmen ist Tu¬
berkulose fast unbekannt: die Maßnahmen, die zur Verhütung^ getroffen werden, sind der¬

art strenge, d-aß zum Beispiel das Vieh britischer Herkunft, das
wir von England exportieren, nicht nur einer tuberkulösen
Probe vor der Verschiffung unterstellt wird, sondern auch vor
Uebernahme auf unseren Farmen einer nochmaligen Unter-
suchung durch die Behörde am La Plata nach voraufaegangener
40tägiger Quarantäne unterliegt. Das Gebiet des La Plata
ist zweifellos für Viehzucht das bestgeeignetste Land der Welt,
es ist außerordentlich gut bewässert, und die Temperatur ist
gleichförmig, so daß es, man möchte sagen, ideale Vorbe¬
dingungen vereinigt. Die Tiere unterliegen vor Aufnahme in
unsere Fabrik einer tierärztlichen Untersuchung, und nach der
Schlachtung werden sie wiederum durch einen Chemiker besich¬
tigt, und jedes Vieh, das auch nur einer Krankheit verdächtigt
werden sollte, wird ohne weiteres ausgesondert und der Dün¬
gerfabrik übergeben, so daß es in keiner Form zur Nahrupgs--
mittelfabrikation verwendet wird. Der ganze Fabrikationspro-
zeß von Anfang bis zu Ende wird täglich durch unsere eigenen
erfahrenen Chemiker überwacht und kontrolliert. Wasser haben
wir in unbegrenzten Mengen zur Verfügung, da unsere beiden
Fabriken an den Ufern des Uruguay liegen, der bei Fray-Ben-
tos ungefähr 6% Kilometer breit ist. Professor Robert Wal-
lace, die bekannte Autorität auf dem Gebiete der Viehzucht,
untersuchte in den Liebig-Werken in Südamerika „jedes in Be.
kracht kommende Detail genau, auch die Viehweideplätze," und
bescheinigte, daß das Vieh „ein Rindfleisch allerbester Qua¬
lität gibt und die Fabriken mustergültig hinsichtlich Sauberkeit
und Vollkommenheit sind."

Die Liebig - Gesellschaft,  die seit 1864 besteht,
verarbeitet jetzt jährlich das Fleisch von 200 000 Rindern, deren
jedes durchschnittlich5 Kilogramm Fleischextrakt liefert. Aus
34 Pfund knochen- und fettfreiem Fleisch wird 1 Pfund Fleisch--
extrakt gewonnen. Der Grundbesitz der Gesellschaft beläuft sich
auf über 400 000 Hektar, -auf denen teils das zu Schta-cht-
zwecken angekaufte Vieh fett gemacht, teils eigenes V'ieh ge¬
zogen wird. Die Tiere werden in einer großen Halle mittels
des Genickfanges blitzschnell getötet, darauf durch Herzstich ver¬
blutet und mit erstaunlicher Raschheit gehäutet und zerlegt soft
bis zu 2000 Stück am Tage während der etwa 6 Monate
dauernden Hauptsaison).

LLZsarrv » .
GWige Gelegeulml für Wtdemrkimstt!

Große Auswahl
in

Haiuitni 'ger Fabrikaten zu enorm billigen Freisen«
Garantiert nnr prima Qualitäten.

Probekistenä 100 Stück zu Fabrikpreisen. 4513

Hamburger Ligarrenhaur,
Wiesbaden. Wellrikitrasre 21.
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Hus aller Well.
Die blamierten Graphologen. Aus Paris wird berichtet:

Gerade jetzt zu der Zeit, in der die Graphologen einen Kon¬
greß vorbereiten, hat ihnen Alfred Binet, der Vorstand des
Psychologischen Instituts der Sorbonne, einen bösen Streich
^spielt. Binet hat nämlich Len „Professoren" der Graphologie
Schriftproben verschiedener Personen, unbekannter und be.
rühmter Gelehrter, Künstler und Verbrecher vorgelegt und
ihren Gelegenheit zur Betätigung ihrer Kunst gegeben. Dabei
haben sich die komischsten Jrrtümer und Verwechselungen er-
geben. Eine der Leuchten der Wissenschaft mußte sich darein
finden, nach dem Spruch der graphologischen Sachverständigen
nur geringe Intelligenz zu besitzen". Die Schrift Vidals, des

Frauenmörders, wurde für das Elaborat „eines jungen Mäd¬
chens, das man unter die gesetzten Charaktere einreihen muß",
gehalten. Ein anderer Graphologe hat in dem Geschreibsel
eines minderwertigen Mörders Zeichen„eines großenTalentes"
gefunden und seine Schrift mit der von Taine verglichen, der
ja ein großer Denker gewesen sei. Ein dritter Experte hat

sogar erklärt, die Schrift rühre vom Professor Binet selbst
her. Die Graphologen werden jedenfalls gut daran tun, dieze
Ergebnisse als einen der ersten Programmpunkte ihres Kon¬
gresses zu beraten.

Die Himmelsküche. In Südafrika werden die Kastern be¬
sonders in der Küche verwendet. Ein zum Christentum be¬
kehrter Zulu wurde kürzlich überhört, wie er einem andern
Kaffer in der klangreichen und bilderreichen Sprache seines
Stammes die Herrlichkeiten des Himmels auseinandersetzte, die
er in einem Traume gesehen hatte. Der andere KaCer hörte
mit offenem Munde staunend zu und fragte dann : „Hast Du
auch Kaffern im Himmel gesehen?" Der Erzähler dachte einen
Augenblick nach und sagte dann : „Nein, bis in die Kirche bin
ich noch nicht gekommen."

Von der „Schatzinsel". Wie aus Kapstadt gemeldet wird,
erregt dort die Aussendung der „Tema" nach einer geheimnis¬
vollen Schatzinsel, die an der Westküste von Britisch«Südafrika
liegen soll, das größte Aufsehen, und es ist noch eine merkwür¬
dige Entwicklung der Angelegenheit zu erwarten. Die Insel
ist eine der Guano-Inseln , die der Kap-Regierung gehören, ob¬
wohl den Unternehmern eine Konzession zum Schürfen gewährt

ist, stehen diese Inseln doch unter einer besonderen Verord¬
nung, und eine Konzession, die den Bergbau an anderer (Statt«
im Lande erlaubt, hat hier keine Gültigkeit. Es heißt, daß die
Behörden des Kaplandes Instruktionen erteilt haben, nach der
„Tema" Ausschau zu halten und ihre Landung zu verhindern,
bis andere Befehle eintreffen. Zu gleicher Zeit werden noch
andere Syndikate gebildet, die gleichfalls diese „Schatzinsel"
aufsuchen wollen, eine Gesellschaft hat sogar bereits Kapstadt
verlassen, um der „Tema" zuvorzukommen. Die widersprechend¬
sten Gerüchte sind in Kapstadt über die Art der auf der Insel
lagernden Schätze im Umlauf.

Seidenstoff -Fabrik -IJnioii

Adolf Glieder&Cie.. Kgi.non., ZürichM. 81
(Schweiz)

liefern neueste Seidenstoffe jeder Art porto « und zollfrei
— Reichhaltige Muster-Kollektion umgehend . Kataloge von I

Stickerei -Blousen und -Roben. 28:251

Neues Sauerkraut
Neue Salagurken

empfiehit

JSd. Md hin , Adolf strasse 7. 47 24

5? RlMohS . 55
Für Centralfenerungen aller Systeme offerieren wir von erst¬
klassigem Werkern des 13hein ;sc3i- Westfälischen Kohlen-

Syndikats wie:
Consoiidation Schalke,

Centrum, Harpsner Bergbau Akt.-Ges., Gelsenkirchener Berg-
werks-Akt.sGes. ver. Constantin„Hibernia“

Stinnes ’schen Zechen , Zollverein , Viktor und Lothringen

garantirt
wasserdicht,Gummi-Beüeinlagen,

für Wöchnerinnen , kranke und Kinder,
von Mk ]f a 30 an per Meter.

Uyinrlmihnenhan bester Schutz gegen Erkältung , zur richtiger»
flIliUuiiiUoUilOil , Säuglingspflege unentbehrlich.

Aus feinstem Paragummistoff, doppelt gummirt, sehr haltbar, per
Stück von Klk* 1.75 an.

Sämmtliche Artikel zur Kranken- u, Wochenbettpflege,
Ciir . Ta aber , Kirchgasse 6. Tel. 717.

Neu .« Neu

Petroleumgasglühlicht Brenner,
das Beste was bis jetzt dagewesen ist.

Ucbernehmc die volle Garantie für gutes Brennen. Die Leuchtkraft ist stärker als GaSglüblicht be
geringem Peiroteumverbrauch, 1'/, Pf . pro Stunde . Die Brenner paffen auf 14' " alte Lampen, welche
im Laden brennend zu sehen sind. 7112

SK. k?« ssi , Metzgergasse 3 . Telephon AV6V

in den Körnungen 60|100, 60[90, 50[90, 40|70, 40j60 und 30|55 mm.

jeMenen Ms I s. il
Körnung 55|90 und 30|55 mm

in unübertroffener Qualität und sorgfältigster Aufbereitung zu billigsteu
Preisen.

5 S

Spezialbehandlnng

Ohron. Haut- u. Beinleiden
(Beingescliwüre , Beinflechten , Krampfadern , nässende
Ausschläge , Venenentzündung , Elefantiasis ) schmerzlos*

ohne Operation , ohne Bettruhe und Berufastörung.
Sprechst. : Frankfurt a . M., Kronprinzenstr . 32 . 4 —6.

(5 Min. vom Hauptbahnhofe , ausser Sonntags u. Mittwochs ).
Sprechst . : Jeden Mittwoch und Sonntag von 87, - 6 Uhr

Wiesbaden , Nerostrasse 35 . — (Tel. 126).

staed . Franke , Arzt.
1 Verlangen meine Schrift

2586

>
C

B’tr

21D BNGR3
P O

o cO rj-P-Q
P

S«
CTQESP*
2. 3

HauptkOBitor : Bahnhofstrasse 2.
Zweigstellen : Nerostrasse 17, Ellenbogengasse 17, Luisenstrasse 24, Moritz*

strasse 7, Bismarckring BO, Moritzstrasse 28, Helenenstrasse 27,
Feldstrasse 18, Luxemburgstrasse 8. 8201
Fernsprecher ; 545 , 775 und 23o2.

Rheinisch« « , k

Sehr wichtig für Hausbesitzer!
und sonstiges Ungeziefer verschwindet mit meinem neuen Patent*
Verfahren . Hauptvorzüge : Radikal , billig , ohne grosse Umstände.
Drogerie„ Vanitas *- Wiesbaden,

Hanritiusstrasse 3 , neben Walhalla.
Telephon 2115. 7866

Handels- und Schreid-Kehrartstalt.
^ 38 Rheinstrasse 38. ^
^uterrichts-Znftitut für Damm und Herren.

Buchführung» Rechne»,
Handelskorrespondenz,
Stenographie,
Maschinen«

und Schönschreiben.
^ Tag - und Abendkurse. ^̂ 0

®
2
5

I'sHceas
-S
X

Billige
Schuhe!

-o ißf bi« 1 Mk.

i Verkauf : Lrdb kchouv«n M-
»«, Mil S 'önder vo« A . il .— &a-

8786
M» Stoff*.

«Ufjcn'Apirlmoi!
ir>t2 Henrich, ObstweinKclle

»qr Telephon rJi4 's?*

(täMürt) stW.
i. iiiierslr. 24 ..

85»4

Wegen Umzug nach3 Mauritiusstrastc 3
nur noch wenige Tage

Ausverkauf
aller meiner nur anerkannt soliden Waren zu außer»
ordentlich billigen Preisen.

SriHtlpitfnljflns Fiedler «,
« Muuritinsstrasre O. 5697

Thüringer Hof» "Ä * 1
Täglich frischer Apfslmost.

7977 Jos . Kentniann.

Xwefscueu
treffen fast täglich Waggonladungen in ganz prachlpoller Ware ein,
f hr geegn znin Einmachen, da vollständig wurmfrei. Außerdem em¬

pfehle von größeren Sendungen

feinste französische Trauben
alles zu äußerst billigen Preisen. 8926

W . Weder , Westcndstraße 1. Telephon 2582.
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Meine bewährten , anatomisch nach dem
Körper gearbeiteten Bruchbänder halten alle
reponirbareD Brüche sicher zurück . Monats-, Leib¬
und Vorfallbinden bewährtester Systeme, Gerade¬
halter , Korsetts , Hessingapparate und künstliche
Glieder.

Anfertigung in eigener Werkstätte mit Kraft-
betrieb . 7794

Oscar ietzier, ist
31 Rheinstr . 31 ? “eben dem kgi.Regierungs-

Fernruf 1976.

^ ©
L 8
•g®
©g8*»» B
sg
S®s_

5tffn
9  ,e*
99

Creolin anerkannt
bestes

Desinfektionsmittel für Haus und Stall
Bestes Viehwaschmittel,

liaentbshrlicl in der Wundbehandlung.
Das Wort Cr ; olin ist als Warenzeichen tesetzlirh geschützt

Und sind daher nur Oi 'i - iiiKlrachajigen ii« Handel'
Flaach. il zu 16 Pf *. (20 gr .), :to prK. (du pr.), 6« Pfz . (ioo er .).

Hk. 1.— (250 gr .), Mk. 1.50 (500 gT.), Hk. S 10 (1 Liter)
und liierhkaunrn zu Mk. 9.— (5 Litur) und Hk. 40 — (25 Liter)

andere , sowie sogenannte Kruatziuittel weise man stetszurück , uv. sich vor Schaden zu bewahren.
verlause gratis u . franko die Broschüren „ Creolin

und die hliusliche « esiiudheitepnege “ und „Gesundes
Vieh “ in Apotheken und Drogerien oder direkt von

William Pearson . Hamburg.
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Vermiet.
Roman von £wald Zugutt  König.

Labelle warf einen forschenden Blick auf Ferdinand , dann
machte er noch einmal einen vergeblichen Versuch , sich der
Flasche zu bemächtigen . „Es wird Ihnen nicht gelingen , mich
von diesem vaster zu befreien, " spöttelte er , „denn Sie sind nicht
immer bei mir . Und die Flasche ist mein einziger Trost , ich
habe kemen anberen ; wenn Sie das bedenken , so werden Sie
eher mich bemitleiden , als mir Vorwürfe machen . Ich war auch
einmal ein runger , lebensfroher Mensch , wie Ihr Bruder hier,
ich träumte von einer schönen Zukunft , von häuslichem Glück
und einem ebenen Herde . Ich hatte im Hause Didiers eine
angenehme Stellung , wenig Arbeit und eine ausreichende Ein-
nähme , das war es Wohl, was mich übermütig und leichtsinnig
machte . Ich lebte in den Tag hinein , aber schlecht war ich
nicht , und wie so muncher andere würde auch ich wohl noch
ein solider Gatte und Vater geworden sein , wenn nicht der Zu¬
fall mich plötzlich einen Blick in die Geheimnisse meines Prin¬
zipals hätte werfen lassen . Seine Habsucht , verbunden mit
seiner Leidenschaft für das Hazardspiel , hatte ihn wiederholt
zu unehrenhaften Handlungen verleitet , von denen ich nun
Kenntnis erhielt . Beweisen konnte ich freilich nichts , aber ich
war unklug genug , ihn Lurchblicken zu lassen , daß ich mehr
wußte , wie ihm lieb sein durfte . Er schien das sehr leicht zu
neymen , er zeigte keine Furcht , im Gegenteil , sein Benehmen
gegen muh war derart , daß ^ ch mir sagen mußte , er wolle mich
^n ^er an sich fesseln , um sich dadurch meine Verschwiegenheit zu
sichern . Er erhöhte mein Gehalt und vertraute mir die Ver¬
waltung seiner Kasse an , aber seine Geheimnisse wußte er fort¬
an streng vor mir zu hüten . Zu jener Zeit schloß Garnier sich
an mich an , er führte mich in andere Gesellschaft , das Leben
wurde noch flotter und lustiger . Am grünen Tisch im Spiel¬
klub floß Champagner in Strömen , das Geld hatte keinen
Wert mehr ; war meine Börse leer , so half Garnier bereitwillig
aus , und ich machte mir keine Sorge um die Geldscheine , die
er von mir besaß . Aus diesem Taumel sollte ich jäh erwachen.
Eines Tages bat Garnier mich um eine ziemlich bedeutende
Summe ; wie er sagte , war er selbst in der größten Verlegen-
heit , und meine . Börse war leer . Ich konnte ihm das Geld nicht
geben und hätte ihm doch so gern geholfen : wir rieten also hin
und her , und in meinem Leichtsinn ließ ich mich zu einer
Dummheit verleiten , an deren furchtbare Folgen ich nicht ein¬
mal dachte . Ich griff in die mir anvertraute Kasse und die¬
sem ersten Schritt folgten weitere . Ich fälschte einen Wech¬
sel mit dem Akzept meines Prinzipals , und als diese erste Fälsch¬
ung nicht entdeckt wurde , ermutigte mich das , auf der Bahn des
Leichtsinns weiter zu schreiten , und Garnier war dabei stets
mein Ratgeber , der mir über alle Besorgnisse hinweg zu Helfen
wußte ."

„Dieser Schuft !" warf Ferdinand ein.
Der alte Mann fuhr mit der Hand über seine Augen und

atmete schwer auf . „Beweisen Sie es ihm ! . . Der Tag der
alles enthüllen mußte , kam ; meine Fälschungen und Unterschlag¬
ungen wurden , entdeckt, und Didier hatte mit mir keine Nach-

lNachdruck verboten^

SJ/ ' X r ;I' eI .schuppen von den Augen , aus meine«
Knien bat ich um Verzeihung , gelobte ich Besserung , doch Henry
Didier zuckte die Achseln . Die Summen , um die ich ihn betro¬
gen hatte , konnte ich nicht ersetzen , und nun ließ ich mich in
meiner Verzweiflung auch noch zu dem Versuch verleiten mei-
nen Prinzipal durch Drohungen einzuschüchtern . Da ich keine
Beweise befaß , so konnte dieser Versuch nur dag Gegenteil er.
reichen , was er bezweckte. Henry Didier sagte mir , auf Er-
barmen und Nachsicht habe ich nicht zu rechnen . Wen » ich eine
Silbe von dem verlauten lasse , was ich zu wissen mir cinbilde.
dann werde er auch nach meiner Bestrafung mich noch verfol-
tun'könne l^' ° W0ÜĈ ^ ett' toa§ er  sp^ er noch für mich
. ..Und Sie schwiegen ? " fragte Leontine , als er jetzt wieder

eine Pause machte.

t tvagte nicht , ihn anzuklagen : mir , dem
nberfuhrten Verbrecher , wurde za der Richter keinen Glaube,,
^schenkt haben . Er glaubte mir ja nicht einmal , als ich ei-
mge Fälschungen >m Kassenbuche bestritt , die ich nicht begangen
hatte und wodurch meine Schuld erschwert wurde ÄlS ich
Es " nach einer Reihe von Jahren aus dem Zuchthause kam.
sträubte in mir alles sich gegen den Gedanken , wieder in die

JF ' vier \, äU4 rete JJ ' sch bemühte mich um eine andere
stelle wurde aber überall m >t Spott und Verachtung abgewic-
r ' v, -rr X ttteB mtd ) in das Haus Didiers zurück , des«
sen willenloser Sklave ich wurde , und seitdem sind Welt und
Mmschen nur verhaßt . Und nun sagen Sie mir , daß auch Sie
mich verachten : ich werde es nur natürlich finden ."

„Nein , Sie armer Mann, " sagte Leontine in tiefer Be-
wegung : „ich kann nur Mitleid , recht herzliches Mitleid mit

den empfinden . Auch Sie waren ein Opfer dieser Elen-

„Nein , nein , ich war schuldig ."
.x/ ' ^ Uc0e<.0̂ r eit ' Ihres Leichtsinns wären Sie Wohl

l gekommen , wenn Didier keineVeranlassuna
gehabt hatte , Sie zu fürchten ."
, . " Wcr kann es wissen, " erwiderte Labelle , starr vor sich
hinblickend . „Garnier war allerdings mein Verführer , und ich
zweifle auch nicht daran , daß er im Aufträge Didiers handelte,
aber ich hatte dieser Versuchung widerstehen müssen ."

„Ich mache Ihnen auch daraus keinen Vorwurf ." entqea-
nete Lcontine gütig . „Sie haben die Schuld gesühnt , und die
Menschen , oie spater Sie von ihrer Schwelke Zurückwiesen ta»
ten großes Unrecht ."

Der a . te Mann erhob das Haupt und schaute ihr erfreut
und doch auch zweifeln in das schöne Antlitz . „Ist das Ihre
awrichtigeMemung ? " fragte er . „Verachten Sie mich wirk»

„Meine Hand darauf , daß ich aus vollem Herzen gespro^
chen habe wie ich denke ." 0 ö

Er hielt ihre Hand fest in der seinigen , in seinen Augen
schimmerten Tränen . „Und .Sie meinen , in Ihrer Heimat

t



lönnte i <i> meine Ictitcn SToge in  riehen ocvleöen,  opne mich Bon
ben  Menschen gemieben  gu sehen ? " fragte er mit gehobener
Stimme. „Darauf , bab >d> je noch einmal glfflhW  Tage er-
leben könnte, habe ich verzichtet,' cs wäre ja Torheit, solche
Hoffnungen zu hegen. Wenn ich nur in einem ehrlichen, Haufe
einen kleinen Posten finde, der mir eine bescheidene Existenz
sichert; ich will ja gerne arbeiten."

„Verlassen Sie sich darauf , daß wir dafür sorgen! un-
terbrach ihn Ferdinand räsch. „Wenn es uns gelingt, die bei¬
den Herren Weimar, Vater und Sohn, aus dem Gefängnis zu
befreien, dann . . ."

„Ja , wenn," fuhr Labelle achselzuckend fort.
„Ich fürchte, an diesem Wenn wird alles scheitern.'
„So haben Sie in der Tat gar keine Beweise?" fragte

Leontine. „ .
„Nein, nur Vermutungen! Ich könnte Ihnen vielleicht ziem¬

lich genau sagen, wie alles gemacht worden ist, aber wenn ich es
beweisen sollte, dann müßte ich alles wieder zurücknehmen.

„Liegt denn nicht auch Ihnen daran, diese Schurken zu
entlarven?" fragte Ferdinand entrüstet.

„Zeigen Sie mir , wie es geschehen kann!"
„Wenn Sie dem UntersuchungsrichterIhre Vermutungen

berichten wollen." , „
„So würde er mir antworten, ich, der entehrte Verbre¬

cher, sei der letzte, der einen entehrenden Verdacht auf den ge¬
achteten Mann werfen dürfe."

„Könnten■nicht in den Geschäftspapieren oder unter den
Papieren Didiers Beweise gefunden werden?" meinte Leon-

„Nein: wenn solche Beweise jemals existiert haben, so
sind sie vernichtet," antwortete Labelle. „

„Ich vermute, daß Garnier die Fälschungen begangen hat,
fuhr Leontine fort . „Wenn man ihn fassen und überführen
könnte, so würde er vielleicht seinen Freund schonungslos ver¬
raten ."

„Ja , da stehen wir wieder vor einem Wenn!" spottete der
Alte. ' Wie wollen Sie Garnier überführen? Glauben Sie,
das sei Kinderspiel? Es ist eine Riesenarbeit, die uns alle
vernichten kann."

Sie schüttelte unwillig das blonde Haupt.
„Wenn man Sie roden hört," sagte sie, „sollte man glau-

ben, cs könne nichts, gar nichts geschehen, um den Schuldlosen
zu retten. Ich aber werde mich durch Ihren Kleinmut nicht
abhalten lassen, mich mit allen Kräften dieser Ausgabe zu wid¬
men. Und wüßte ich mit Sicherheit voraus, daß ich selbst dabei
untergehen müßte, so würde ich dennoch allen Gefahren dabet
trotzen und die Freundespslicht erfüllen. Wenn Sie uns denn
nicht helfen können, so müssen wir sehen, wie wir auch ohne
diese Hilfe zurecht kommen; jedenfalls dürfen wir erwarten, daß
Sie uns nicht verraten werden."

„Und was wollen Sie nun tun ?"
„Zum Untersuchungsrichtergehen und ihm unsere Vermu¬

tungen mittcilen."
„Und was werden Sie damit erreichen? Der Unter¬

suchungsrichter wird sich sagen: Ihre Liebe zu dem Gefangenen
habe Sie zu diesem Schritte bewogen, und er wird keinen
Wert auf Ihre Aussagen legen. Nein, tun Sie das nicht,"
fuhr Labelle entschlossen fort, indem er das Haupt erhob und
das graue Haar zurückstrich, „tun Sie überhaupt nichts; war¬
ten Sie bis morgen Abend, bis Sie mich wieder gesehen ha¬
ben."

Die Geschwister blickten ihn erwartungsvoll an, und freu¬
dige Ueberraschung spiegelte sich in ihren Zügen.

„So glauben Sie doch, uns helfen zu können?" fragte
Leoniine.

„Ich weiß es selbst noch nicht, aber vertrauen Sie darauf,
daß es geschehen soll, wenn ich es vermag. Garnier war heute
nicht in Didiers Hause; ich denke mir, er wird morgen kom¬
men, um zu erforschen, wo Fräulein Didier geblieben ist. Die
Flucht dieser jungen Dame hat seine Hoffnungen durchkreuzt;
der Aerger darüber könnte ihn hinreißen, seinem Freunde hef¬
tige Worte zu sagen, ihm vielleicht mit Enthüllungen zu drohen,
und in diesem Falle werfe ich einen klaren Blick in das schänd¬
liche Gewebe, das die beiden gesponnen haben."

„Sie werden bei dieser Unterredung nicht zugegen sein,"
. warf Ferdinand ein.

„Wenn sie im Kabinett stattfindet, so werde ich jedes Wort
hören, ich habe meine Vorkehrungen bereits getroffen. Hoffen
Sie nicht zu viel," warnte der alte Mann , „vergessen Sie nicht,
daß wir es mit schlauen Leuten zu tun haben, die sich nicht so

Reicht überlisten lassen. Ich kann vielleicht manches erfahren,
aber dann immer noch keine Beweist baben, und aus diese Be¬
weise allein kommt es an."

;,3Bann fotfen lüir morgen emerto rommen r
„Ich komme zu Ihnen , g^ben Sie mir Ihre Adresse ."
Ferdinand kam der Aufforderung nach; Ladelle nickte de-

friedigt und nahm mit sichtbarer Freude Leontines dargebotene
Hand.

„Welches Ereignis auch in anderer Beziehung diese Unter¬
redung haben mag, sie wird stets eine schöne Erinnerung blei¬
ben," sagte er mit bewegter Stimme ; „Ihr Mitgefühl war mir
eine Wohltat, für die ich Ihnen von ganzem Herzen danke."

„Und dieses Mitgefühl wird Ihnen bleiben, wenn Sie
dem dort entsagen wollen," erwiderte Leontine, mit der Hand
auf die Kognakflasche deutend. „Versuchen Sie es, ob Sie
nicht Kraft genug haben, diese unedle Leidenschaft zu besiegen,,
die ja nur böse Folgen haben kann."

„Ich verspreche es Ihnen !"
„Wohlan, so will ich sehen, ob Sie Wort halten können.

Es wird Ihnen schwer fallen, aber tvenn Sie es überwunden
haben, dann . . ."

„Dann halten Sie mich Ihrer Achtung wieder wert ?"
fragte er rasch.

„Gewiß, und nun Adieu!" Sie nickte ihm noch einmal mit
freundlichem Lächeln zu, dann ging sie hinaus, und Ferdinand
folgte ihr, nachdem er mit herzlichen Worten von dem alten
Manne Abschied genommen.

Sie hatten die Treppe noch nicht erreicht, als sie einen
dumpfen Fall und ein Klirren von Glasscherben vernahmen.
Bestürzt blieben sie stehen; rasch entschlossen kehrte Ferdinands
zurück in der Befürchtung, daß dem alten Manne ein Unglück
widerfahren sei.

„Er hat die Flasche und das Glas zertrümmert, der
Branntwein fließt über den Fußboden," sagte er, als er sich
bald darauf bei seiner Schwester wieder einfand; „ich soll Dir
sagen, daß er Wort zu halten gedenke."

In den Augen Leontines blitzte es freudig aus. „Nun
vertraue ich auf ihn und seine Hilfe," nickte sie.

„Wenn er uns Helsen kann!"
' „Er ist der Einzige, der es vermag?"

„Wir wollen abwarten," seufzte Ferdinand; „er selbst
scheint keine Hoffnung zu hegen. Wenn es gelänge, ja, dann
wäre uns allen geholfen. Theobald Weimar könnte seinen Va¬
ter befreien und Didier zwingen, das gestohlene Geld wieder
herauszurücken. Du würdest Theobalds Gattin . . ."

„Nur keine Illusionen !" siel sie ein.
„Nein, nein, ich denke nur daran , wie die Dinge sich ge-

stalten können. Es wäre gar zu schön, wenn ich dann mit
Euch und Cäcilie in die Heimat zurückreisen und Cäcilie sich
entschließen könnte, meine Frau zu werden. Das wäre ein
großes Glück für mich."

„Ei, ei, davon hatte ich noch keine Ahnung. Du liebst Cä¬
cilie?"

„Ich könnte für sie in den Tod gehen!"
„Dann sag' es" ihr doch."
„Ich wag' es nicht."
„Wer nicht wagt, gewinnt nicht," scherzte Leontine mit

einem prüfenden Blick auf den Bruder , der mit gedankenvoller
Miene an ihrer Seite ging. „Uebrigens kann ich Dir die er¬
mutigende Versicherung geben, daß Du meiner Freundin kei¬
neswegs gleichgiltig bist; sie sprach schon oft von Dir , und ich
habe ihr Deinen ganzen Lebenslauf berichten müssen."

„Ah, ist das wahr ?" fragt er freudig überrascht.
„Zweifelst Du daran ? Ich habe doch wahrlich keinen Grund,

Dir gerade in Bezug auf diese Angelegenheit eine Unwahrheit
zu sagen. So rasch wie in Deinem Herzen die Liebe erwacht
ist, so rasch und plötzlich konnte sie auch im Herzen Cäcilies
erwachen, und es muß wohl so sein, denn Liebe obne Gegen¬
liebe ist ja kaum denkbar. Cäcilie steht nun allein, sie hat mit
ihren Verwandten für immer gebrochen; da glaube ich, daß sie
freudig und dankbar die Hand annehmen wirb, die ihr ein
friedliches, glückliches Heim schaffen will." ,

„Ich danke Dir , Leontine," sagte er froh erregt. „Ich
darf jetzt wohl noch nicht die Entscheidung fordern, denn
ich habe noch kein Heim anzubieten; aber sorge, daß Cäcilie
Euch begleitet, wenn hier unsere Arbeit beendet ist. Ich will
dann in der Heimat mich etablieren, und es müßte seltsam zu¬
gehen, wenn ich mit meinen Kenntnissen und Erfahrungen nicht
so viel verdiente, um den eigenen Herd gründen zu können."

(Fortsetzung folgt .)

Auflösung des Rebus aus gestriger Nummer:
l Böser Gewinn fährt dahin.
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Die Geschichte einer Silberhochzeit.

Von Hjalmar Höglund.
!RaLdruck»krioten.)

Drinnen beim Doktor ging es festlich zu.
Er gehörte nicht zu den Aerzten, die mitten int

Komfort der Großstadt wohnen, wo man auf Gummi¬
rädern über den Asphalt rollt und seinen Patienten-
kreis in nächster Nähe hat. Er war ein Arzt draußen
auf dem Lande, einer von denen, dessen Distrikt mehrere
Meilen im Umkreise mißt. Hier im hohen Norden
gibt es viele solcher Distrikts.

Nun aber war der Tag gekommen, an dem er und
feine Gattin im Kreise von Freunden und Verwandten
das frohe Fest ihrer silbernen Hochzeit feierten. Deshalb
hatte er auch seine Sprechstunde auf den frühen Morgen
verlegt , um den Tag woinöglich ganz für sich zu haben.

Es waren eine Reihe Einladungen ergangen und in
der festlich geschmückten Wohnung war der eine Gast
nach dem anderen erschienen. Man war zu Tisch ge¬
gangen und es herrschte eine fröhliche Stimmung . Wäh¬
rend man aber mitten in der Festfreude war , trat eins
der Dienstmädchen an den Doktor heran und meldete,
daß draußen ein Bote warte.

„Woher ist er ?" fragte der Arzt.
„Er ist aus einem der Walddörfer, das, wie er sagt,

Kalltjärn heißt," lautete die Antwort.
Das Antlitz des Arztes verfinsterte sich und er sagte

sich, daß ihm seine silberne Hochzeit, auf die er sich
so lange gefreut hatte, mit einem Schlage verdorben

sei. Warum hatte er nicht der Sicherheit wegen Ur¬
laub genommen? Daß die Kranken ihm auch gar keine
Ruhe ließen ! Dieser Gedanke war ihm bis jetzt noch
nie gekommen. Heute war er aber da ; heute, wo er
um sich her nur frohe und heitere Gesichter sah, wollte
er so gern ungestört und frei von dem Leide anderer die
Freude genießen.

„Sagen Sie dem Boten, er möge noch etwas
warten ."

Und der Bote wartete und das Mittagessen ging
weiter und die Gläser erklangen und die eine Rede
löste die andere ab. Der Ortsgeistliche hielt die Fest¬
rede und pries in kurzen Zügen die langjährige Lebcns-
tätigkeit des Arztes , seine Taten und Verdienste. In
bewegten Worten schilderte er die vielen Leiden, die
er gelindert , die vielen Tränen , die er gestillt hatte.

Es war eine warm empfundene Rede, in der auch die
Verdienste der immer hilfsbereiten Silberbrant in das
richtige Licht gestellt wurden. Der Doktor fühlte sich
gehoben und glückliche Dieser Tag war in der Tat ein
Festtag im besten Sinne , ein Tag , der der Freude ge¬
hörte , an dem Kummer und Leid vergessen waren . Und
darüber vergaß er auch den wartenden Boten.

Draußen im Wartezimmer des Arztes saß ein Mann
und wartete . Es war Elof Halvarsson von Kalltjärn,
einem im Walde gelegenen Dorfe , zu dem man eine
Meile Fahrweg und eine Meile Fußweg hatte.

Zu Hause lag sein jüngster Knabe und rang mit
dem Tode. Es lag Kraft und Zähigkeit in dem schweren
Körper dieses wartenden Mannes , in seinem Antlitz
aber ein tieftrauriger Zug . Er war in harter Arbeit
daran gewöhnt, seinen Rücken zu beugen. Das taten¬
lose Sitzen und Warten konnte er indessen nicht ver¬
tragen . Als er ankam, hatte man ihm gesagt, er möge
so lange warten , bis der Herr Doktor mit dem Mittag¬
essen fertig sei. Jetzt hatte er aber schon stundenlana
gewartet . Daß derartige Leute so lange zum Essen
brauchen. Er selbst hatte an diesem Tage noch nichts
gegessen und wollte auch nichts essen. Wie konnte er
jetzt auch wohl essen, wo sein lieber Junge zu Hanfe
so schwer darniederlag . Nun , ein Arzt fühlt wohl anders
als unsereins , dachte Elof Halvarsson bei sich, das kommt
wohl daher, daß er zuviel Kranke und Sterbende sieht und
täglich mit Kummer und Leid zu tun hat . Dies ist
aber doch zu toll, meinte Halvarsson, und er nahm
sich selbst das Versprechen ab, daß er nie einen Mit¬
menschen auf sich warten lassen wolle, wenn dieser ein¬
mal seines Beistandes bedürse.

Elof Halvarssons Stimmung wurde während des
langen Wartens immer erregter . Er wanderte im Zim¬
mer ans und ab. Dann setzte er sich wieder, schaukelte
sich leise auf dem Stuhl und. versuchte an andere Sachen
zu denken, an die Wirtschaft Michd.W Acker, an das M-L
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und immer größer wurde seine Augst und kluruste.
Daun trat er an das Fenster und blickte hinaus.
Draußen standen Pferd und Wagen. Das Pferd stand
vhne Futter da. Es hatte schon längst seinen Hafersack
leer gefressen und wollte jetzt nach Hause. Da war
auch Halvarssons Geduld zu Ende und mit wenigen
Schritten war er an der Tür , öffnete sie und durchschritt
das nächste Zimmer , in dem sich einige Gäste aufhielten,rein lm der Tür des Saales zu erscheinen, wo der
Doktor selbst im Kreise guter Freunde saß.

„Kommen der Herr Doktor mit oder nicht?" fragte
er und seine starke laute Stimme übertönte die laute
Unterhaltung.

Der Doktor erhob sich unangenehm berührt . Erregt
fragte er:

„Was wollen Sie ? Sie sehen ja, daß ich Besuch
habe. Können Sie nicht warten , bis ich frei bin ?"

„Ich für meinen Teil könnte schon warten, " ent-
gegnete der Bauer , während er eine trotzige Haltung an-
nahm und seine Augen funkelten, „ich weiß aber nicht,
vb der Tod so lange wartet . Sünde und Schande
wäre es, wenn mein armer Junge deshalb sterben sollte, •
weil der Herr Doktor Gäste bei sich haben."

Ohne weiter ein Wort zu äußern , erhob- der Arzt
sich vom Tisch und führte ihn in das Sprechzimmer.
Dort ließ er sich über den Kranken und die Krankheit
Bericht erstatten/ und von dem Augenblick an war dieSeststimmung verschwunden und er war wieder nur Arzt.chnell erteilte er seine Befehle, begab sich wieder zir
seinen Gästen und verabschiedete sich von ihnen. Sie
selbst, bat er, möchten ruhig bleiben und weiter feiern,
ganz als ob er zugegen wäre. . ^ t _ .

„Nein , das ist doch zu viel verlangt , daß Sie heute
am dem Tage Ihrer silbernen Hochzeit in die Praxis
gehen sollen! Bleiben Sie doch! Morgen ist es wohL
auch noch früh genug!" meinten die Gäste.

Er aber saß wenige Minuten später auf Elof Hal¬
varssons Wagen und fuhr los . „ . . .

Halvarssons Beschreibung nach war der Zustand des
Kranken ein höchst bedenklicher, und des Doktors be¬
mächtigte sich nach und nach eine peinliche Unruhe.
Wie entsetzlich wäre es, wenn der Knabe sterben sollte,
weil er ihn über das Mittagessen vergessen hatte,
dachteer . , .

Halvarsson schwieĝ anfänglich und bückte fernem:
Nachbar nur von der Seite an.

" „Ja, " sagte er schließlich, „es wäre traurig , wen»
dev arme Junge sterben sollte." . . . . .

Der Doktor schwreg und dachte daran , daß heute.
seine silberne Hockszeit war . Bor sich sah er sein festlich
geschmücktes, hell erleuchtetes Heim und sah sie alle,
sein treues Weib, seine lieben Kinder, die guten Freunde,
und er hörte ihre heiteren, frohen Stimmen . Sie alle -
feierten ja das frohe Fest seiner silbernen Hochzeit —
sie alle vhne ihn, der jetzt aus dem niedrigen, elenden
Karren aus der schlechten Landstraße umhergeschuttelt;
wurde , tun nach einer einstündigen Fahrt den Pserde-
rücken zu besteigen und sich auf einem schmalen Wald¬
wege zu einem Kranken durchzuarbeiten. Und er lächelte
bitter . Jetzt aber, wo er sich ans dein Heimwege befand,
und das Weitere abwarten mußte , hatte Halvarsson sich;
wieder beruhigt und fühlte das Bedürfnis , das schwei¬
gen zu brechen. . . . . . . .. ,

„Was waren das aber nur eigentlich für viele
Fremde , die der Herr Doktor bei sich hatten ?" fragte er. r

n „̂Es ^waren meine Freunde , die ich zur Feier meiner
silbernen Hochzeit eingeladen hatte," lautete dre Ant¬
wort . ^ . .

Da nahm das Antlitz des einfachen Mannes einen,
Ausdruck an , der von ansrichiigem Mtgefühl zeugte.

„Dann tut es mir aber leid, daß mein Junge gerade
heute krank werden nniß. Daß der Herr Doktor unter
diesen Umstünden niitkommen, ist wirklich mehr, als
man verlangen kann."

Es war bereits zu dunkel geworden, als daß Hal--
varsson den Ausdruck im Antlitz des Arztes richtig;
sehen konnte, er hörte aber die Antwort . ,

„Für uns Aerzte gibt es etwas, was tmr nie au«
dem Auge verlieren dürfen, das ist die einfache kurze?
Regel : „Ueber alles die Pflichtl "-



~%a»ebüd)et ‘. Wie angestrengt und unermüdlich
Thomas Alva Edijon an seinen Erfindungen arbeitet , die
doch manchem nur als glückliche Einfälle erscheinen mögen,
das zergt m Blick in seine zahlreichen „Tagebücher" in Folio-
sormat , die einen getreuen Rechenschaftsbericht über seine
Arbeit oblegen. Bor fast vierzig Jahren , fast noch als Knabe,
begann Edison, wie eine englische Zeitschrift erzählt , mit der
Führung dieser Tagebücher, und er hat sie gewissenhaft bis
heute fortgesetzt, so daß sie ein Tenkmal seiner Fleißes dar-
s el»en. Tie Tagebücher enthalten die täglichen Eintragungen
der „^ deen", die Edison einfielen, und zugleich! die Ergeb-
nl,,e der damit in Verbindung stehenden ausgesührten Ver-

die kleinste Idee , wurde eingetragen und
gründlich durchgearbeitet, um auf ihren wahren Wert geprüft
zu werden. Außerdem finden sich in den Tagebüchern Feder¬
zeichnungen von Maschinerien und Edisons eigene Kritiken
über jede Erfindung , die er seit vierzig Jahren gemacht hat.
Jede Seite der Bücher ist datiert . Tie Daten sind von drei
Zeugen, gewöhnlich von den Männern , die zu der betreffenden
Zeit mit ,hm gearbeitet haben, beglaubigt ; mich bei wich¬
tigen Eintragungen und zahlreichen erläuternden Skizzen
haben sie mit unterzeichnet. Der Ziveck dieser Zeugnisse war,
be, etwaigen Prozessen - die im Anfang wie Pilze empor-
schossen - die Bücher gegen Leute, die sein Patentrecht
wrletzten, als Beweise vorlegen zu können. So lohnte sich
Knsons darauf verwandte Mühe reichlich und sparte ihm
viel Gew ; denn Prozesse, die sonst Wochen und Monate ge-
dauewt hätten , konnten auf Grund dieser Zeugnisse schnell
sendet werden. In den Büchern sieht man viele Spalten
Eintragungen , vor denen die Buchstaben N. G. stehen. Das

.bedeutet „No Good" (Nicht gut) und zeigt gleichzeitig an, daß
k  Ideen erprobt sind, sich aber als unbrauchbar erwiesen

haben. Durch diese scheinbaren Mißerfolge hat Edison aber,
wie er selbst sagt, mehr als durch seine größten Erfolge
gelernt Lange Listen von zahlreichen Stoffen , die er bei
Vervollkommnung seiner zahlreichen Erfindungen erprobte,
m %tXl m,)d\ mü ben  verhängnisvollen Buchstaben

Ein Band der Tagebücher zeigt eine lange
Lifte von Stoffen , die Edison zur Herstellung einer vvllkbm-
menen Kohlenscheibe für das Mikrophontelephon geprüft hat.
Nach dreizehnmonatlichem, täglichen Experimentieren enthüllte
ihm erst ein glücklicher Zufall genau den Stoff , den er
silchte. Als er eines Tages wieder erfolglose Versuche ge-
rnacht hatte, fand er abends in seinem Bureau auf dem Tisch
eine blakende Kerosenlampe, di- den Zylinder schwärzte. Statt

.wre andere Leute die Lampe herabzuschrauben, beobachtete
rm Gedanken an seine Kohlenscheibe und kam dabei

!auf die ^ bee, Kerosenruß könne vielleicht der gesuchte Stoff
sein. Sofort sprang er auf, schraubte die Lampe herunter

.nahm den Zylinder mit Hilfe des Taschentuches ab, steckte
chn m eine seiner geräumigen Taschen und ging nach Hause
^ort schabte er von unten an den Ruß ab und trug in sein

.Tagebuch ein „B E." („Very Encoraging ") (Sehr ermutigend^
5 s m  weiter ab, der höher hinauf immer

.bester wurde, bis er ganz oben die gewünschten Eigenschaften

.hatte . Seine Eintragung schließt mit dem Wort „Heureka"
!§ re Eintragungen bei den Versuchen nach einem geeigneten
Mtoff zu emern Kohlebügel für die Glühlampe bedecken viele
^Seiten. Bcigefügt sind kleine Proben, Stückchen von Geweben
;bie rn verschiedene chennsche Lösungen getaucht sind, vcrschie-
eon 1 Holzarten , verschiedene Proben
pon Rinden, — innere und äußere, die zu verschiedenen
Kahreszeiten abgenommen sind — Trauben und verschieden¬
artig präparierte Maisstengel . Tie letzte Idee bezeichnete ev
piit „ V. E.", aber es war noch nicht das richtige. Ta Bam¬
bus zu derselben Familie wie Mais gehört, versuchte er eS
schließlich mit einem sehr schönen Manila -Bambusrohr , das
^ian ihm geschenkt hatte, und nun konnte er „Sehr guL^
mu  schreiben. Tabei beruhigte er sich aber auch noch nichch
K WM Mm imsm.Sfflmm.  d« m tm tn&M&xri

arg 5? om erwähnt iffr mil 200 000 M -. tuuQ  Tyiiia , um dritte«
[ifcI’i.S 23ambu3roIjv zu Ifoten, bag bie Eingeborenen zu Schnitz-
arbeitcn  verwandten . Tiefes mußte homogen sein, sonst könnte
es nicht zuni Schnitzen gebraucht werden, so argumentierte
er, und vollkommene Homogenität brauchte er für seine Lampe.
Toni brachte die gewürischten Bambusrohre , und Edison er¬
hielt die lange gesuchten idealen Kohlebügel,

&

Wettsingen der Vögel in China . Mit Vorliebe führt
der Chinese selbstgezogene und abgerichtete Singvögel in kost¬
baren Bauern mit sich! in die öffentlichen Anlagen , Teegärten
und zrr den Volksfesten, um dem erstaunt lauschenden Publi-
kmn eine Probe von den Leistungen seines oder seiner Schüler
zu geben und förmliche Sängerkriege zu veranstalten . So
steht man derrn in einem Teegartcn eine Menge Menschen um
zwei bunte Bauer versammelt, die dem Gesang der kon¬
kurrierenden Vögel, meistens Trosseln oder Lerchen, zuhörcn,
Wetten abschließen oder als Schiedsrichter fungieren . Tie
Auftegung und Begeisterung der Menge ist kaum geringer,
als bei unseren Rennen, Regatten und Wettkämpfen. Ter
Preis eines guten . Sängers wird bei diesen Gelegenheiten
ans fünfhundert Mark und höher getrieben, eine Summe
die für chinesische Verhältnisse schon ein kleines Vermögen
bedeutet,

O

Seide aus Spinngeweben . Es ist vielfach der Versuch
gemacht, das Gewebe der Spinnen zur Darstellung von Seide
zrr benutzen, bis jetzt allerdings erfolglos , und zwar einer¬
seits, weil es schwer hält , die erforderliche Anzahl von Spinnen
zu bekommen, anderseits , weil die Fütterung mit Insekten
nicht leicht durchführbar ist und die Spinnen sich vielfach
untereinander fressen. Indessen besitzt die Kaiserin Eugenie
noch heute ein Paar aus solcher Seide gewebter Handschuhe.
Neuerdings sind Blusen aus der Seide einer Spinne her-
gesiellt, die aus Madagaskar stammt und Halabc heißt. Es
ist dies eine Riesenspinne. Sie gibt drei- bis vierhundert
Meter Seidenfäden , macht daun eine zehntägige Pause, um
wieder von neuem ihre Arbeit aufzunehmen . Tw die Halabe-
spinne in manchen Tistrikten Madagaskars in großen Mengen
vorlommt und eine glänzende, goldig-gelbe, feine und gleich¬
zeitig kräftige Seide spinrit, hofft man für Madagaskar durch
sie auf die Entwicklung einer großartigen , lohnenden Seidcn-
industrie.

Ei « Halsband a«S schwarzen Ameisen ist der Haupt¬
schirms der Frauen aus Neu-Guinea . Tie Eingeborenen finden
diese Ameisen in den Gärten , sie beißen das hintere untere
Ende ab und verschlucken es, den Kopf werfen sie ab, und das
Bruststück reihen sie auf . Eine Frau , die Braut eines Häupt¬
lings , trug einen Halsschmuck von 11 Fuß Länge, zu dem!
fcfe Leiber hon 1800 Ameise« gebraucht worden waren.
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